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Liebe Heimatfreunde, liebe Förderer und Gönner,

innerhalb der Frist eines knappen Jahres liegt bereits die 3. Ausgabe unseres 
Waldalgesheimer Heimatmagazins vor. Somit zeichnet sich ab, dass die Erschei­
nungsform unserer Schrift sich bei einer halbjährlichen Folge einpendeln wird. 
Wir werden uns bemühen, diesen Rhythmus auch künftig beizubehalten.
Aus Ausgabe Nr. 1 bleibt richtigzustellen, dass Herr Lehrer Gilbert nach seinem 
Wegzug von Genheim nach Bingerbrück verzog und nicht nach Bad Kreuznach. 
Beide Herren Gerhard Weber und Heinrich Sinz schlagen vor, in der 2. Ausgabe 
das Wort „Hammer" bei der Beschreibung des Bergbauemblems an der Villa 
durch das Wort „Schlägel" (nach Duden: Bergmannshammer) zu ersetzen.

In dieser Ausgabe werden hauptsächlich zwei ausgewählte Themen behandelt, 
die das Gerüst dieser Folge bilden. Dies ist einmal die wechselvolle Geschichte 
der Liegenschaft Stöckert und zum anderen ein Stück Baugeschichte des neuen 
Dorfes: nämlich der Kreuzstraße mit dem Dorfplatz. Hinzu kommen wieder Kurz­
berichte, eine Erzählung und Vereinsnachrichten.
Im vergangenen Jahr hat sich die Mitgliederzahl unseres Vereins von 33 auf 58 
erhöht. Wir sehen darin eine erfreuliche Entwicklung und hoffen, den einen oder 
anderen Bürger noch als Mitglied oder Gönner gewinnen zu können. Trotz des 
guten Zuwachses und der positiven Bilanz bleibt ein Wermutstropfen, der doch 
zur leisen Klage berechtigt: es gibt unter den Neuzugängen fast keinen Nach­
wuchs an Aktiven.
Herzlichen Dank sagen möchten wir all unseren Gönnern und Spendern für die 
zahlreichen großen und kleinen Geldspenden, die unser Kassierer im Laufe des 
Jahres 2000 verbuchen konnte. K.H.
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Unsere Feld- und Waldgemarkung 1

Der Stöckertwald 

Von Kurt Hochgesand 

Verhältnisse in alter Zeit

Der Stöckert war in früherer Zeit herr­
schaftlicher Besitz, in dem die Waldalges- 
heimer Bürger zwar die Weiderechte, nicht 
aber das Holzrecht hatten. Obwohl Wald- 
algesheim zur Kurpfalz gehörte, hatten 
mehrere Herrschaftsfamilien noch alther­
gebrachte Rechte an den Einkünften aus 
dem Dorf inne. So auch an den Erträgen 
des Waldes. Die Anteile, die eine Herr­
schaft besaß, waren über die Zeit gesehen 
in keinem Falle konstant. Durch Verer­
bung, Heirat, Kauf oder Verpfändung un­
terlag der Besitz einem steten Wandel. 
Aus welchem rechtlichen Zusammenhang 
die kurfürstliche Pfalz an diesen Besitz 
gelangte, ist noch nicht völlig geklärt. Es 
könnte aber durchaus möglich sein, dass 
der Stöckertwald einen Teil der Kaufmasse 
darstellt, die die Kurpfalz im 15. Jahrhun­
dert hier in Waldalgesheim von verschie­
denen Herrschaften zusammengekauft hat. 
Der Anteil des v. Degenfeldschen Besitzes 
ging aus einer Zusammenführung der bei­
den Häuser v. Dalberg und v. Schönburg 
hervor.

In der Waldkarte des kurpfälzischen 0- 
berrenovators und General- Geometers P. 
Dewarat aus dem Jahre 1789 ist ersicht­
lich, dass der „Steckert" aus vier Schlägen 
besteht, die damals folgende Benennungen 
führten: 1. „Der vordere Steckert", 2.„Der 
hintere Steckert am Heimbusch", 3. dem 
„Hinkelsteiner Schlag" und 4.„Der Daxkau­
ter Schlag". Die Grenznachbarn waren 
damals wie auch heute noch: im Norden 
der Binger Wald, der zu der Zeit „domca- 
pitlischer Cammeral- Wald" war, und im 
Osten der Gemeindewald von Weiler. Bei­
de, Bingen und Weiler, unterstanden da­
mals der Oberbotmäßigkeit des Mainzer 
Kurfürsten. Die Grenze zwischen Binger 
bzw. Weilerer Wald und der Waldalges- 
heimer Gemarkung, die nachweislich im 
Jahr 1749 in dieser heute noch gültigen

Heimatfreunde streichen 
Bänke

Form festgelegt wurde, bildete gleichzeitig 
auch die Landesgrenze zwischen den bei­
den Territorien Kurmainz und Kurpfalz. 
Einige an dieser Strecke noch vorhandene 
Grenzsteine veranschaulichen mit den zum 
Teil noch erkennbaren Wappenbildern und 
der eingehauenen Jahreszahl den Willen zu 
einer stabilen und dauerhaften Grenzzie­
hung. Im Süden stieß der Stöckertwald an 
die Waldalgesheimer Felder an, im Westen 
dagegen an den Strudter Waldschlag, auch 
gemeinschaftlich herrschaftlicher Wald, 
den Dewarat „An der Steinkaut" nennt, 
der von der Gemeinde Waldalgesheim ge­
kauft, später mit der Strudt gerodet und zu 
Ackerland umgewandelt wurde und heute 
„Wachtelgewann" heißt. Ein weiterer 
Grenznachbar im Norden war der „Heim­
busch", damals eine gerodete Waldinsel, 
die Kurpfalz gehörte und im Erbbestand an 
die Bauern im Dorf verpachtet war.

Alle vier Stöckert-Schläge zusammen 
maßen nach Dewarat 90 Morgen, 2 Viertel 
und 73 Ruthen. Zuständig für den forstli­
chen Betrieb war der in Waldalgesheim 
wohnende pfälzische Forstknecht und spä­
tere Förster Philipp Fink. Die Bestockung 
des Stöckertwaldes bestand der Signatur 
„Sch W" (Schälwald) von Dewarat zufolge 
aus Loheichen, mit einer Umtriebszeit von 
15 bis 20 Jahren. Der Name „Stöckert" 
bedeutet nichts anderes als stockechter 
Buschwald, der in Zeitabständen „auf den 
Stock gesetzt wurde", was soviel wie 
Schälwald bedeutet.

Nach der Einziehung aller geistlichen und 
fürstlichen Besitzungen infolge der Säkula­
risierung 1793 bei den Franzosen und der 
spätere Übernahme derselben durch den 
neuen Landesherrn Preußen im Jahr 1815 
wurden die eingezogenen Ländereien zu 
Domänegut. In Waldalgesheim waren dies 
annähernd 800 Morgen, über die der kö­
nigliche Förster Christoph Wilhelm Dor-
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mann seit 1818 die forstliche Aufsicht 
ausübte
Die Gemeinde Waldalgesheim z. B. erkauf­
te sich einen großen Teil des heutigen 
Gemeindewaldes von der Domäneverwal­
tung, so auch den an den Stöckert an­
grenzenden Strudtwald. Den Stöckert je­
doch erhielt die Gemeinde Warmsroth zu­
gesprochen. Worin die Gründe zu suchen 
sind, dass ausgerechnet Warmsroth den 
auf Waldalgesheimer Gebiet liegenden 
Stöckert von der Domäneverwaltung kau­
fen konnte, diese Frage bedarf noch ihrer 
Klärung. Die forstliche Betreuung des mit 
Niederwald bestockten Stöckerts unter­
stand, auch in der Zeit, in der er zu 
Warmsroth gehörte, dem Waldalgesheimer 
Förster, der sich nun Gemeindeförster 
nannte.

Besitzwechsel

Um 1916 verkaufte die Gemeinde 
Warmsroth den Stöckertwald an die Ge­

werkschaft Dr. Geier, die auch für diesen 
Teilbereich der Waldalgesheimer Gemar­
kung die Mutungsrechte in ihrem Besitz 
hatte. Schon seit dem Jahre 1912 verlief 
die Trasse der Drahtseilbahn der Weilerer 
und Waldalgesheimer Erzgruben durch die­
sen Wald in Richtung Verladestation nach 
Trechtingshausen zu den Transportkähnen 
auf dem Rhein. Einen Teil der erworbenen 
Fläche, und zwar am Südwestzipfel des 
Waldes, brauchte die Gewerkschaft als 
Bauland zur Errichtung der neuen Gruben­
anlage Amalienhöhe. Ein weiteres Stück 
Wald benötigte man für den Bau einer au­
tomobilfähigen Zufahrtsstraße zur neuen 
Grube von Weiler her. Eine der beiden im 
Vermögenskataster als Zugang registrier­
ten neuerworbenen Waldparzellen maß 19 
h, 43 a und 68 qm, eine zweite 1 8 h, 24 a 
und 48 qm, zusammen also 37 h, 68 a 
und 16 qm. Den erzielten Kaufpreis von 
50.000 Reichsmark legte die Gemeinde 
Warmsroth in einer Kriegsanleihe an, die 
nach dem verlorenen Ersten Weltkrieg so 
gut wie keinen Wert mehr hatte.

Abbildung 1: Ausschnitt aus der Waldkarte von Dewarat aus dem Jahr 1789. Abgebildet sind die 
der Waldalgesheimer Herrschaft gemeinschaftlich gehörenden Wälder Strudt und Stöckert sowie 
das Cammeral- Erbland Heimbusch. Das Original dieser Karte befindet sich im Landeshauptarchiv 
in Koblenz.
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Der Stöckert a/s Baustofflieferant

Der Stöckert galt für die Waldalgeshei- 
mer seit alters her als der Gewinnungsort 
von Bruchsteinen, die man zum Bau von 
Häusern und Wegen brauchte. Entlang der 
sich vom „Vorderen Stöckert" zum „Hin­
kelsteiner Schlag" in west-östlicher Rich­
tung hinziehenden Quarzitrippe waren an 
mehreren Stellen kleine Steinbrüche aufge­
fahren. Dort wurden, kann man anneh­
men, schon zu Römertagen die Steine zum 
Bauen hergeholt. Nach eigener Beobach­
tung hat das dort anstehende Quarzit­
gestein eine mehr grau-grünliche Farbe, 
während in anderen Brüchen der Umge­
bung mehr die Farben Rot und Braun vor­
herrschen. In Verbindung mit dem Neubau 
der Grubenanlage entstand dort sogar ein 
kleines Brech- und Sortierwerk, die sog. 
„Steinmühle" (siehe Übersicht Nr. 2), für 
die Versorgung mit den notwendigen Stra­
ßenbaustoffen Schotter und Sand. Ein 
stehen gebliebener viereckiger Material­
bunker mitten im Gebüsch erinnert heute 
noch an diese Aktivität. Leider ist in dieser 
Nutzungsphase auch der „Hinkelstein", ein 
als Naturdenkmal würdiger Quarzithärtling, 
abgebaut und beseitigt worden1. Die bei 
Dewarat als Hinkelstein bezeichnete Fels­
gruppe hat mir der hiesige Heimatkundler 
Jakob Jacobs (geb. 1885) selbst bestätigt. 
Er erzählte, dass er mit anderen Buben aus 
dem Dorf an diesem Platz mit imposanter 
Kulisse öfters gespielt hätte.

Das um die Fläche der Grubenanlage 
Amalienhöhe und der neu erbauten Chaus­
see verminderte Waldareal betreute von 
nun an nicht mehr der Gemeindeförster, 
sondern ein betriebseigener Waldhüter. Ab 
1917 war dies Jagdaufseher Wilhelm 
Frangenheim, ab 1930 Feld- und Jagdauf­
seher Philipp Opp. Nach dem Krieg setzte 
Christian Schank der ältere die Reihe fort, 
danach folgte Aufseher Julius Sturm und 
später Peter Weßa. Als Folge des verlore­
nen Krieges oblag die Jagdausübung im 
Stöckert, wie auch in allen anderen Wal­
dungen der Umgebung, für mehrere Jahre

1 Mündlich überliefert von Jakob Jacobs.

den Franzosen. Nachdem sich die Verhält­
nisse normalisiert hatten, fiel das Jagd­
recht im Eigenjagdbezirk an den Besitzer 
zurück. Die Jagdausübung geschah durch 
die Grubenleitung. Die Jagdaufsicht hatte 
über viele Jahre Willi Oschewski.

Weitere Gebäude und Anlagen

Um den mehrfach geäußerten Spekulati­
onen zuvorzukommen, im Stöckert befän­
de sich auch eine Bauruine der Römerzeit 
wie im angrenzenden Sulg oder aber Reste 
einer Bunkeranlage aus dem letzten Krieg, 
ist es notwendig, die Hintergründe dieser 
Phänomene einmal zu beleuchten. Zumal 
es weder in der bisher bekannt gemachten 
Bergbaugeschichte der Grube Dr. Geier 
noch sonst wo einen Hinweis auf diese 
aus der Grubenzeit herrührenden Baureste 
gibt.

Die Drahtseilbahn

Schon mehrere Jahre bevor der Stöckert 
Eigentum der Grube wurde, lief die Trasse 
der Drahtseilbahn auf ca. 400 m in Nord- 
Süd-Richtung durch den Stöckertwald. Die 
von der Fa. Pohlig aus Köln gebaute Bahn 
wurde im August 1912 in Betrieb genom­
men. Mit deren Eröffnung war der Erz­
transport mit dem Pferdewagen über die 
Landstraße überflüssig geworden. Zu­
nächst beruhte der Antrieb der über 7 Ki­
lometer langen Bahn auf Dampfkraft. Nach 
dem Bau der elektrischen Zentrale, wo 
mittels Dampfgeneratoren Strom erzeugt 
wurde, wurde sie elektrisch angetrieben. 
Die zu beiden Antriebsarten notwendige 
Kohle wurde auch über die Drahtseilbahn 
in umgekehrter Richtung vom Rhein aus 
zum Grubengelände gebracht.
Nach der Schließung der Grube war die 
Anlage überflüssig geworden. Sie wurde 
samt den Betonfundamenten demontiert. 
Nur ein Waldstreifen mit erkennbar jünge­
rem Busch- und Baumbewuchs und eine 
elektrische Freileitung belegen noch ihren 
einstigen Verlauf.
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Abbildung 2: Der Stöckertwald, Übersicht nicht maßstäblich. 1 Alter Sprengstoffbunker, 2 Ruine 
der Steinmühle, 3 Baureste der Sternwarte, 4 Deklinationsüberprüfungsanlage.

Alter Sprengstoffbunker

Fluchtet man auf dem Grubengelände an 
der westlichen Frontseite der Elektriker­
werkstatt vorbei nach Norden in den Wald, 
erhält man ungefähr die Richtung des 
kaum 20 Schritte von der Böschungskante 
entfernt im Wald liegenden alten Muniti­
onsbunkers.

Dieses offenbar aus zwei Kammern be­
stehende und aus Beton gestampfte unter­
irdische Gelass stammt aus der Bauzeit der 
neuen Grube (1917-1920). Nach den Re­
geln für die Lagerung von Explosivstoffen 
und der Ermangelung einer anderweitigen 
Unterkunftsmöglichkeit hat man hier für 
die Aufbewahrung des Sprengstoffes ei­
gens eine „Pulverkammer" gebaut. In da­
maliger Zeit, kann man sich denken, war 
der kleine Lagerbezirk mit einem hohen 
Zaun und einer sicher verschließbaren Ein­

gangstür umgeben. Warn- und Hinweis­
schilder hielten Unbefugte auf Distanz. In 
der Hauptsache wurde Sprengstoff für das 
Abteufen des neuen Schachtes, des 
Straubenschachtes, und für Sprengarbei­
ten, die die schwierige Fundamentierung 
der Gebäude im anstehenden Felsgestein 
notwendig machten, eingesetzt.

Nach der Fertigstellung der neuen Gru­
benanlage verlegte man den Aufbewah­
rungsort von Sprengstoff in ein unterirdi­
sches Depot in der Grube. Beide Kammern 
und die ehemals schräg verlaufende Zu­
gangsrampe des Bunkers sind in früherer 
Zeit einmal zu einem Teil zugeschüttet 
worden. Eine unter der Betondecke ver­
bliebene flache Höhle benutzten die Kinder 
vom Bergwerk in der nachfolgenden Zeit 
gern als Abenteuerspielplatz.
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Die Sternwarte

In den ersten Jahren nach der Übernah­
me des Stöckerts durch die Gewerkschaft 
Dr. Geier wies der Wald eine besondere 
Einmaligkeit auf. Der damalige Direktor der 
Grube, Dr. Ernst Esch, hatte sich nämlich 
eine Sternwarte erbauen lassen. Der sich 
in seiner Freizeit mit Astronomie beschäf­
tigende Kommerzienrat errichtete dort, 
wohl auch nach seinen Plänen, fast am 
Höhepunkt des betriebseigenen Waldge­
ländes ein in seiner Nord-Süd-Richtung 
fast 10 m in der Länge und fast 5 m in der 
Breite messendes eingeschossiges, vier­
eckiges Gebäude. Übrig geblieben von ihm 
ist aber nur ein im Mittel knapp kniehoher 
Betonsockel, zwischen dem sich ein ver­
schütteter Kellerraum abzuzeichnen 
scheint. An der Nordostecke des Grundris­
ses außen gibt es Hinweise auf eine Jau­
chegrube, die auf das ehemalige Vorhan­
densein einer Abortanlage schließen lässt. 
Eine rote Steinzeugfliese im sechseckigen 
Wabenformat, von der Art, wie sie in den 
Fluren der neuen Grubenanlage Amalien­
höhe verwendet worden sind, belegt, dass 
der Fußboden geplättelt war. Auch ver­
schiedene Baumerkmale lassen erkennen, 
dass das Gebäude nach dem Zuschnitt der 
Grubenanlage errichtet gewesen sein 
muss. Ein in dem erhaltenen Sockelmau­
erwerk installiertes eisernes Futterrohr 
lässt sogar an die Versorgung mit elektri­
schem Strom denken.

Da weder eine Abbildung noch sonst ei­
ne Beschreibung von der Anlage existiert, 
sind der Fantasie keine Grenzen gesetzt, 
sich auszumalen, wie das Gebäude mit 
Einrichtung beschaffen gewesen war. Im 
Baulager der Fa. Peter Jakob Algesheimer 
in Rümmelsheim z. B. befanden sich nach 
dem Krieg mehrere profilierte Schienen­
segmente aus Eisen, die aneinandermon­
tiert einen geschlossenen Ring ergaben. 
Dieser Schienenring sei bei der Niederle­
gung der Sternwarte geborgen worden, so 
hieß es damals. Zweifelsohne handelte es 
sich bei der Schiene um den Drehkranz 
einer beweglichen Kuppel, wie man sie 
sonst von einem Observatorium kennt. 
Eine in der Schuttfüllung des Kellerteils 
liegende kreisrunde Betonscheibe von 1 m

Durchmesser gibt indessen über den Sinn 
ihrer Verwendung Rätsel auf. Ebenso un­
klar ist ebenfalls im Kellergeschoss, die 
Bewandtnis eines Fundamentvorsprungs 
mit einer profilierten Vertiefung. Der zu­
sammenhängende Rest eines mit Klinker 
ausgemauerten Fachwerkfeldes lässt hin­
gegen den vagen Hinweis zu, dass das 
Aufgehende vielleicht in Fachwerktechnik 
gearbeitet war.

Wie lange die Privatsternwarte hier wirk­
lich in Betrieb war, darüber gibt es keine 
verlässlichen Angaben. Da ihr Erbauer, Dr. 
Esch, aber bereits schon im Jahre 19222, 
zwei Jahre nach Inbetriebnahme der neuen 
Grube, verstarb, kann man annehmen, war 
die Benutzungsdauer der für unseren länd­
lichen Raum eher ungewöhnlichen Anlage 
doch recht kurz. Von einer Übernahme 
durch den Nachfolger Eschs, Blau, oder 
einer anderen Person ist bislang nichts 
bekannt.

Deklinationsüberprüfungsanlage

Etwa 30 bis 40 Schritte weiter südlich 
der Sternwarte sind, heute noch gut sicht­
bar, drei gefluchtete, ca. 1 Meter hohe 
Fundamentsockel, zwei davon mit einge­
lassenen Messingbolzen, in einem Abstand 
von 30 Meter mitten im Wald plaziert. Wie 
mir der ehemalige Vermessungssteiger der 
Grube, Herr Heinrich Sinz, mitteilte, han­
delt es sich hierbei um eine Einrichtung zur 
Überprüfung der Deklination an den Mess­
instrumenten für die unterirdische Gruben­
vermessung. Der Kompass oder die Busso­
le ist eines der Richtigsten Instrumente 
zur Vermessung unter Tage, bei denen die 
sich ständig verändernde Nadelabwei­
chung öfter überprüft werden muss. Denn 
selbst die minimalsten Ungenauigkeiten 
könnten bei der angewandten Messtechnik 
aneinandergereiht in der Summe zu katast­
rophalen Folgen führen.

Zwischen den als Festpunkten geltenden 
Messingbolzen wurde eine Schnur ge­
spannt, an der das zu prüfende Gerät frei­
schwebend aufgehängt wurde. Da bei die­
sem Verfahren über die Jahre hin die Aus­

2 Angabe K. Klemp, Dr. Geier, Monument des deut­
schen Erzbergbaus.
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gangslage der zu prüfenden Instrumente 
auf den Punkt genau die gleiche war, 
konnte mit dieser Hilfe die Abweichung 
zwischen magnetischem und geographi­
schem Pol geprüft werden. Um Messfehler 
zu vermeiden, muss man zu dieser Prüfung 
einen Platz wählen, dessen Umgebung frei 
sein musste von anziehenden Massen, z. 
B. Eisen und elektrischen Leitungen. Die 
Instrumente selbst mit allem Zubehör wa­
ren in allen Teilen aus Messing und somit 
aus magnetisch neutralem Material gefer­
tigt.

Als vermessungstechnische Bravourleis­
tung gilt heute noch die Zusammenführung 
des Rheinstollens mit den Schächten der 
beiden Gruben. Mit dem Bau des Rhein­
stollens, der hauptsächlich der Gruben­
entwässerung diente, wurde am Rhein 
begonnen und in Richtung Grube Elisenhö­
he vorangetrieben. Mit einer Abzweigung, 
die in der Tiefe in nordöstlicher Richtung 
unter dem Stöckert verläuft, wollte man 
den Straubenschacht der Grube Amalien­
höhe erreichen. In beiden Fällen traf man 
die Schächte punktgenau.

Der Landwirtschaftshof

In den Jahren 1939/40 verlegte man den 
landwirtschaftlichen Hof, der bis dahin am 
Fuße des „Berges" „In der Eisenkaut" sei­
nen Standort hatte, an den südwestlichen 
Zipfel des Stöckertwaldes, nahe der Weile- 
rer Grenze. Man rodete dort ein Stück 
Wald und baute ein Wohnhaus für Verwal­
ter und Melker. Es folgten Ställe für Pfer­
de, Rindvieh und Schweine sowie Scheu­
nen und Remisen, die sich in sinnvoller 
Folge um einen Wirtschaftshof von 
beachtlicher Größe gruppierten. 
Planfertiger war das betriebseigene 
Baubüro mit Architekt Philipp Best.

Nach der Umstellung des Betriebes von 
Rinder- und Schweinezucht auf Schafhal­
tung im Jahr 1953 waren zusätzliche Ge­
bäude notwendig geworden. Darum baute 
man auf der dem Landwirtschaftshof ge­
genüberliegenden Straßenseite nach den 
Plänen des Hausarchitekten Willy Schnei­
der einen neuen Schafstall und daneben 
ein schmuckes kleines Wohnhaus, das 
„Schäferhaus" genannt wurde.

Immer das Ziel effizienten Nutzens vor 
Augen, trennte man sich im Jahr 1959 
wieder von der Schafhaltung und stellte 
den Betrieb auf Geflügelhaltung um. Dazu 
baute man im Dachraum der Scheune über 
den Rindviehställen einen Zwischenboden 
ein. Auf drei übereinanderliegenden Ebe­
nen wurde eine Hühnerhaltung zum Zwe­
cke der Eierproduktion eingerichtet, wobei 
man die erforderlichen Legehennen aus 
fremd erbrüteten Küken heranzog.

Die Drehrohrofenanlage

Die Umstellung von Mangan- auf Dolo­
mitförderung erforderte auf der Grube die 
Erweiterung der Betriebsanlagen. Da man 
aber innerhalb des bisherigen Betriebsge­
ländes nicht über die erforderlichen Flä­
chen verfügte, wich man aus auf den be­
triebseigenen Wald. Nördlich der Straße, 
gegenüber dem Holzplatz, rodete man ein 
Stück des Waldes und ebnete das Gelände 
auf Straßenniveau ein. Dort entstand eine 
Drehrohrofenanlage von über einhundert 
Metern Länge, mit Abgaswascheinrichtung 
und einer Kühltrommel versehen. Man hat­
te bei der Neuanlage gleich zwei Rohröfen 
geplant und für dieselben auch gleichzeitig 
die Fundamentpfeiler errichtet, doch die 
zweite Fundamentreihe blieb in der Dauer 
der Anlage völlig ungenutzt und überflüs­
sig. Auf Stützen ruhende Transportband­
straßen verbanden die einzelnen Anlagen 
untereinander. Eine Rohrleitung leitete den 
in der Staubwaschanlage anfallenden rötli­
chen Filtersand in den Glockenwiesenteich 
ein, wo er in der Nordwestecke mit der 
Zeit eine über dem Wasserspiegel sichtba­
re Halde bildete, die heutige Insel. Das zur 
Waschanlage notwendige Frischwasser 
pumpte man von der Pumpanlage der 
Südostecke des Glockenwiesenteiches aus 
zum Rohrofen.

Gut zehn Jahre hatte diese Anlage ihren 
Bestand, dann gab man die Produktion von 
Sinterdolomit wegen Unwirtschaftlichkeit 
wieder auf.

Nach der Stilllegung des Betriebes wur­
den alle Aufbauten wieder abgebaut und 
zum Teil einer Wiederverwendung zuge­
führt oder verschrottet. Zurück blieb ein
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wüstes Stück Land, das mit einer Anzahl 
mächtiger Fundamentpfeiler übersät war.

Das Stöckertgelände wird zerteilt

Zum Jahresende 1971 lief die Produktion 
von Sinterdolomit der Grube aus. Beim 
Rückzug des Bergbauunternehmens von 
den hiesigen Gewinnungs- und Produkti­
onsstätten veräußerte die Firma nach und 
nach allen Grundbesitz. Auch die Betriebs­
anlagen und sonstige Immobilien wechsel­
ten ihren Besitzer.

Das bis dahin ungeteilte Gelände des 
Stöckertwaldes zerfällt nun in fünf Teile. 
Das größte Stück erwirbt die Fa. Jakob 
Bach aus Staudt nahe Montabaur. Der 
Antrag der Fa. Bach, im Stöckertgelände 
einen Steinbruch zur Gewinnung von 
Quarzit aufzufahren, wird abgelehnt.

Das Gelände der Drehrohrofenanlage 
wird von der Gemeinde übernommen und

Aus: Chronik der Straßen und Wege

Die Kreuzstraße mit Dorfplatz

Von Kurt Hochgesand

Der baugeschichtliche Rahmen

Um die damaligen Vorgänge in der Ge­
meinde heute richtig verstehen zu können, 
ist es notwendig, die seinerzeitige Situati­
on zumindest mit einigen Stichpunkten 
kurz zu umreißen.

Man schreibt das Jahr 1936. Auf der 
Mangangrube hatte sich nach Jahren der 
Arbeitslosigkeit und des Stillstandes all­
mählich die Vollbeschäftigung wieder ein­
gestellt. Die zum „Erz machen" notwendi­
ge Erweiterung des Abbaufeldes unter Ta­
ge zog zwangsläufig auch die Vergröße­
rung der oberirdischen Gefährdungsbezir­
ke, auch im bebauten Dorfbereich, nach 
sich. Als die ungefähre südliche Grenze 
der zur Umsiedlung anstehenden Ortsbe­
bauung galt 1936 die Linie Friedhof- 
Kirchstraße (Niedergasse) und die gedach­
te Verlängerung in Richtung Westen. Auch 
im Norden verschob sich die bisherige

anschließend mit fremd angefahrenen Aus­
satzmassen verfüllt, wobei Pfeiler und 
Fundamente an Ort und Stelle verbleiben 
und überschüttet wurden.

Das Areal mit dem landwirtschaftlichen 
Hof erwirbt die Familie Kreling, um auf ihm 
unter Weiterbenutzung der bestehenden 
Gebäude eine Schule für therapeutisches 
Reiten und eine Voltigierschule einzurich­
ten. Nach Um- und Erweiterungsbauten 
etablierte sich auf dem Gelände eine Tier­
arztpraxis mit Klinikbetrieb und ein Restau­
rant.

Stallgebäude und Schäferhaus werden 
auch von Mitgliedern der Familie Kreling 
erworben und in ihrer herkömmlichen 
Zweckbestimmung weitergeführt.

Ein Rest des ehemaligen Stöckertwaldes 
verbleibt dem Nachbesitzer des Grubenge­
ländes, unter dessen Regie er durch das 
nachträgliche Auffüllen mit fremden Erd­
massen zum Teil erheblich verändert wird.

Heimatfreunde pflanzen 
Bäume

Grenze des Bruchgebietes um einige An­
wesen am Säukopf bergan. Es war abzu­
sehen, dass außer dem Gelände für die 
Umsiedlung der evangelischen Kirche und 
zur Anlage eines neuen Friedhofs auch 
noch Bauland für mindestens zwei Dut­
zend Häuser und Höfe gebraucht würde.

Zunächst gab es für die Umsiedlung 
dieser Ersatzbauten weder einen gültigen 
Bebauungsplan, noch stand genügend 
Baugrund zur Verfügung. Man sah sich 
gezwungen, rasch zu handeln, da wieder­
holt aufgetretene Wasserrohrbrüche in den 
Straßen eine permanente Bodenbewegung 
anzeigten. An Straßen, Häusern und auch 
an der Kirchhofsmauer ließen sich ver­
mehrt Setzungsrisse und Höhenversprünge 
erkennen. Die Anzeichen waren so deut­
lich, dass man sich dem Beginn einer wei­
teren Umsiedlungswelle gegenübersah.
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In der Zeitspanne zwischen dem ersten 
größeren Umsiedlungsschub 1917-1922 
und der nun bevorstehenden zweiten Wel­
le hat man die wenigen Ersatzanwesen der 
zu Bruch gebauten Häuser in Baulücken an 
den bereits bestehenden Straßen unterge­
bracht: z. B. in der Gartenstraße das Heili­
genhäuschen 1924, die Anwesen Gilsdorf 
1929 und Seibert (heute Bacak) 1931, 
desgleichen auch auf der Provinzialstraße 
das Haus Amborn (heute Land)1931.

Beim Beginn der zweiten Umsiedlungs­
kampagne 1936 verfuhr man anfangs 
auch in dieser Weise weiter, aber es war 
abzusehen, dass die vorhandenen Mög­
lichkeiten, Bauplätze entlang den beste­
henden Straßen zur schnellen Verwendung 
bereit zu haben, bald erschöpft waren. 
Neues Bauland musste erschlossen wer­
den.

Eine großräumige Planung steht bevor

Bei der Frage nach neuem Bauland war 
man sich einig geworden, für die Erweite­
rung des Ortes das von dem Winkel zwi­
schen Rümmelsheimer Straße und der Pro­
vinzialstraße eingeschlossene Gelände vor­
zusehen. Es war ein Gelände der gesamten 
Flur „Am Stromberger Weg", das entlang 
der Provinzialstraße bis zur Gewann „Obe­
re Hey" reichte, im Südwesten an „Die 
Krummäcker" stieß und im Süden von der 
Gewann „Vor der Sebertswiese" einge­
grenzt wurde. Die Frage nach dem Stand­
ort des neuen Friedhofes blieb bei diesem 
Projekt ausgeklammert.

Die Planung eines Baugebietes in der Flur 
„Am Stromberger Weg" gestaltete sich 
von vorn herein nicht einfach. Die dort 
schon zu früherer Zeit errichtete Randbe­
bauung wie Rümmelsheimer Straße west­
lich, Provinzialstraße südlich, Genheimer 
Straße südlich und nicht zu vergessen die 
4 Doppelhäuser in der Mannesmannstraße 
aus den Jahren 1926-1928 schränkten die 
Möglichkeiten einer wünschenswerten, 
großzügigen Dorfplanung doch sehr ein. 
Dazu kam noch ein weiterer Hinderungs­
grund, nämlich: durch den Bau der beiden 
Wohnhäuser Otto Frischauf 1931 (heute 
Naujack) und Nikolaus Vogt 1929 (heute

Eckes) entlang des Feldweges zwischen 
den beiden Gewannen „Am Stromberger 
Weg" und „Vor der Sebertswiese" war 
schon die Grundlage für die künftige Orts­
straße (spätere Kirchstraße) gelegt und 
konnte nicht mehr verändert werden.

Dorfmittelpunk im Projekt

Man war bei der Planung übereingekom­
men, dem Wunsch nach einem bisher feh­
lenden neuen Dorfmittelpunkt nachzu­
kommen und einen Platz in einer entspre­
chenden Größe vorzumerken. Ferner hatte 
man erwogen, eine neue Schule zu bauen, 
deren Standort die südliche Flanke des 
projektierten Dorfplatzes einnehmen sollte. 
Geplant war die freie Fläche östlich des 
Hauses Vogt. Die Unterbringung der neuen 
Kirche war aber zunächst das Hauptanlie­
gen.

Naheliegend war, das bis dahin noch a- 
ckerbaulich genutzte Gelände zwischen 
der neuen Schule an der Ecke Rümmels­
heimer Straße/ Provinzialstraße und der 
Grenze der beiden Anwesen Lüdchens 
Häuschen und Anton Adam zu Bauland zu 
machen. Die Grenzflucht dieser beiden 
ersten, dort um 1890 erbauten Wohnhäu­
ser gab dem neuen Straßenverlauf die 
Richtung. Beide bestehenden Häuser, das 
obere Haus Nr. 56, das von Johann Hein­
rich (später Lüdchens Häuschen) erbaut

Abbildung 3: Lüdchens Häuschen vom Anwe­
sen Klockmann aus gesehen.

wurde und das untere Anwesen mit der 
Haus-Nr. 573, von Heinrich Schmitt errich­

3 Es handelt sich um die Hausnummern von 1897.
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tet (dann Adam und heute Frau Pleines), 
hatten ihre Zuwegung von der Genheimer 
Straße her.
Um die größtmögliche Baugrundstückstie­

fe zwischen der neu geplanten Straße und 
der Grundstücksgrenze der Häuserreihe 
westlich der Rümmelsheimer Straße zu 
erreichen, verlegte man die Trasse der 
neuen Straße hart an der Grenze der bei­
den bestehenden Häuser vorbei von der 
Provinzialstraße bzw. Genheimer Straße 
aus Richtung Süden.
An der Kirche kam es aber zu einer Kala­

mität. Die Bautiefe des Grundstückes von 
ca. 33 m reichte nicht für das unterzubrin­
gende Gebäude von über 27 m Länge. 
Man rückte das Schiff um einige Meter 
über die westliche Grundstücksgrenze hin­
aus, stellte den Turm notgedrungen an der 
Nordseite neben das Schiff und baute eine 
kleine Eingangshalle Richtung Straße da­
vor. Die auf diese Weise gelöste Standort­
frage der Kirche zog als Folge nach sich, 
dass die Straße in einem Schlenker nach 
Westen am vorspringenden Kirchenportal 
vorbeigeführt werden musste. (Die offiziel­
le Begründung dieser Stellung der Kirche, 
„dass sie in der Straßenflucht vor der Bau­
reihe der Häuser markant hervortrete", 
war ein vordergründiges und gefälliges 
Argument.) Dem Gebot der Verkehrssi­
cherheit hat man damals, noch zu Zeiten 
des Kuhfuhrwerks, nicht groß Rechnung 
getragen. Mit zunehmendem Kraftverkehr 
musste man aber feststellen, dass zwi­
schen Kircheneingang und Straße eine 
verkehrssichere Pufferzone für den Fuß­
gänger und Kirchenbesucher fehlte. Mit 
Verlassen der Stufe des Portals stand man 
schon auf der Fahrbahn der Straße. Hier 
lauerte Gefahr.
Aus diesem Grund riss man in den siebzi­

ger Jahren, zu Zeiten von Pfarrer Roth, die 
Umfassungsmauer des Areals ein und ver­
legte den Eingang zur Kirche auf die bei­
den Seiten der Eingangshalle. Den bisheri­
gen Eingang von der Westseite versperrte 
man mit einem Gitter. Der weitere, durch 
den Abriss der Umfassungsmauern ge­
wonnene Raum diente der Anlage eines 
Bürgersteiges und der Herstellung von 
Parkflächen.

Gleichzeitig mit dem Kirchenbau begann 
man die Ostseite der neuen Straße mit den 
Ersatzhäusern aus dem Bruchgebiet zu 
bebauen. Das Eckgrundstück an der Pro­
vinzialstraße nahm die Metzgerei Friedrich 
Wenz ein. Der sich nach Süden anschlie­
ßende Platz blieb zunächst frei. Dann folg­
ten in Richtung evangelische Kirche die 
Anwesen: Anton Kamp/Joseph Jung, Ja­
kob Heinz/Rudi Kauer und Emil Sinß/Erika 
Bayer. Die verbleibende Fläche unterhalb 
der beiden bestehenden Häuser auf der 
Westseite blieb unbebaut. Hier wollte man 
nach zeitgenössischen Plänen, einen ge­
räumigen Gemeindeplatz ausbauen, der 
hinüberreichte bis zu den Häusern an der 
Mannesmannstraße. Das dazu vorgesehe­
ne Land hatte eine Größe von mindestens 
5.000-6.000 qm.
Die entstandene neue Straße, die nur not­

dürftig befestigt war und auch keinen 
geregelten Wasserabfluss hatte, erhielt 
zunächst keinen Namen. Auch die neuen 
Häuser hatten keine Hausnummern. Die 
Anschrift aller dazugekommenen Anwesen 
war: Provinzialstraße „Neubau". Erst im 
Jahr 1962 wurden neue Hausnummern 
eingeführt.

Die Kreuzstraße

Am 15. 1 1. 1955 beschließt der Ge­
meinderat den Ausbau der neuen Straße, 
die von Lüdchens Häuschen zur evangeli­
schen Kirche führt und bis dahin noch kei­
nen richtigen Namen hatte. Doch schon 2 
Monate später, und zwar am 10. 1. 1956, 
erhält die neue Straße, die von der Provin­
zialstraße in südlicher Richtung auf die 
Kirchstraße stößt, durch Ratsbeschluß den 
Namen „Kreuzstraße".

Der Leitgedanke für diese Namensge­
bung war der Plan, auf der Seite gegen­
über ihrem Einmündungsbereich an der 
Provinzialstraße ein Kreuz aufzustellen. 
Initiator dieser Idee war der Waldalgeshei- 
mer Jakob Jacobs. Jacobs hatte der Ge­
meinde zugesichert, das Kreuz, mit einer 
eingehauenen Dankbarkeitsformel verse­
hen, dort an dem privaten Gartengrund­
stück, das Bäckermeister Johann Sinß 
gehörte, aufzustellen. Aber dazu kam es
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nicht. Stattdessen wurde an diesem Platz 
von den Rentnern eine Bank aufgestellt.

Die Nichtanwesenheit des für diese 
Straße namengebenden Objektes hat in 
der späteren Zeit offenbar niemanden ge­
stört, sonst hätte man Anstrengungen 
gemacht, nach einer anderen Benennung 
zu suchen. Wahrscheinlich, und das ist der 
Hauptgrund, wollte man mit dem Namen 
Kreuzstraße dem Initiator der Idee, nämlich 
Jakob Jacobs, dem verdienstvollen Hei- 
matkundler, der 1954 verstorben war, 
damit posthum eine Ehre erweisen.

Abbildung 4: Das Kreuz an seinem heutigen 
Standort nördlich des Dorfes.

Für das Kreuz hat man als Ersatzstandort 
die Wiesenspitze an der Wegegabelung 
Viehtrift/Strudtweg gewählt, deren Besit­
zer damals der Schmiedemeister Wilhelm 
Düringer war. Heute nennt sich der Stand­
ort Waldstraße/K29, Zum Bodmannstein. 
Das Kreuz ist in der Wanderkarte Binger 
Wald als „Jacobs-Kreuz" ausgewiesen.

Die Gemeinde ohne Festplatz

Obwohl man nach dem Krieg dem damals 
erstellten „Bebauungsplan" bei der Ort­
serweiterung in vielen Teilen folgte, ließ 
man die Idee des Festplatzes der Gemein­
de fallen. Worin die Gründe zu diesem 
Umdenken zu suchen sind, darüber 
schweigen sich die Quellen aus. Das über 
zwei Morgen große Grundstück gegenüber 
der evangelischen Kirche fiel bei der Feld­
umlegung größtenteils an die Grube Dr. 
Geier. Auf ihm entstanden im westlichen 
Teil 6 Eigenheime von Grubenbedienste­
ten. Den östlichen Teil längs der Kreuz­
straße erwarb die evangelische Kirchen­
gemeinde, worauf sie 1957 ein neues 
Pfarrhaus mit Gemeindesälchen erstellte. 
Im selben Jahrzehnt erwarb Adam Meh­
lig/Anneliese Orben das zwischen Wenz 
und Kamp/Jung liegende Grundstück und 
errichtete sich ein Wohnhaus. In späterer 
Zeit baute Paul Herzog einen Teil des ver­
bliebenen Hausgartens ebenfalls mit einem 
Eigenheim zu. Schließlich entstand 1972 
auf dem Gartengelände oberhalb des e- 
vangelischen Gemeindesälchens ein zwei­
geschossiges Wohnhaus, das heute Dr. 
Ulrich Hochgesand gehört.

Die Arbeiten zum Ausbau der Straße im 
Herbst 1955 erhielt die Firma Beckmann, 
Bad Kreuznach, übertragen. Der Straßen­
körper wurde nach dem damaligen Stand 
der Technik in den tragenden Teilen aus 
einer Packlage (Gestick) hergestellt und die 
Oberfläche mit einer eingestreuten Teerde­
cke verschlossen. Straßenrinne und die 
auffällig hohe Bordkante bestanden aus 
Betonfertigsteinen, die in einer Magerbe­
tonbettung verlegt waren. Die Gehwege 
blieben damals nur schwach befestigt und 
wurden mit einer einfachen Sanddecke 
versehen. Eine unterirdische Ableitung des 
Straßenwassers gab es noch nicht. Jeder 
Wasseranfall, einschließlich des Oberflä­
chenwassers der Anwesen, folgte dem 
natürlichen Gefälle der Straße und endete 
meistens am Tiefpunkt in einem offenen 
Graben oder im Gelände.

Kaum 10 Jahre hatte die neue Kreuz­
straße ihren Bestand, da wurde sie wieder 
zur Baustelle. Denn schon im Jahr 1965 
verlegte man den Ortskanal mitten in ihre
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Fahrbahn. Jedes Haus wurde mit einer 
Stichleitung verbunden und angeschlos­
sen. Ab nun hatte auch die Straßenent­
wässerung den Ortskanal als Vorflut. Die 
ausführende Firma war die Fa. Benz aus 
Seibersbach. Die zunächst nur provisorisch 
verschlossenen Gräben wurden ein Jahr 
später wieder zuasphaltiert und in allen 
Teilen dem Bestehenden angeglichen.

Nach 20 Jahren Bestand war die Ober­
fläche der Straße verbraucht, d. h. sie war 
derart in Mitleidenschaft gezogen, dass es 
sinnvoll erschien, anstatt der erforderli­
chen Plackenflickerei eine grundlegende 
Erneuerung durchzuführen. Im Rahmen 
dieser Erneuerungsarbeiten, die von der 
Fa. Sonntag im Jahr 1977 durchgeführt 
wurden, erhielten die Gehwege Verbund­
pflaster und die Fahrbahn eine Decke aus 
Asphaltfeinbeton.

Der Platz, ein Verschönerungsobjekt in 4 
Akten

Schon vor dem Krieg hatte die Gemeinde 
Lüdchens Häuschen, das geräumt war und 
leer stand, gekauft. Während des Krieges 
benutzte man die einzelnen Räume mit­
samt dem kleinen Hof vor dem Gebäude 
als Altmateriallager. Nach dem Krieg rich­
tete es sich eine Familie, die es als Evaku­
ierte hier her verschlagen hatte, nach den 
damaligen Möglichkeiten notdürftig wieder 
her als Wohnhaus. Von da an war das 
Haus durchgehend bewohnt bis zu seinem 
Abriss im Jahr 1 965.

Die sich nach dem Abriss des Häu­
schens zum Nachbargelände ergebende 
Höhendifferenz wurde mit einer betonier­
ten Stützmauer ausgeglichen. Entlang der 
neuen Mauer legte man nach der Idee von 
Gärtner Wilhelm Hochgesand als Rahmen­
gestaltung ein Heckenbeet an. Dazu 
pflanzte man in der Mitte des Platzes einen 
einzigen großblättrigen Ahornbaum ein. 
Dieser sollte mit der Zeit für die darunter 
aufgestellten Ruhebänke und darüber hin­
aus später für den ganzen Platz zum 
Schattenspender werden. Es war neben 
dem Friedhof das erste Beispiel, dass die 
Gemeinde einen öffentlichen Platz land­
schaftsgärtnerisch gestaltete und mit Ru­
hebänken versehen hatte.

Aber diese erste Version der Platzgestal­
tung hielt nicht lang. Der Ruf nach einem 
anderen Ort zum Aufstellen des gemeindli­
chen Weihnachtsbaumes wurde laut. Der 
bisherige Standort an der Waage (Ecke 
Provinzialstraße/Hochstraße) sei verkehrs­
mäßig unakzeptabel und hätte zu Bean­
standungen geführt, argumentierte man. 
Dazu kam, dass man der Gemeinde nach 
der Schließung der Grube einen dort über­
flüssigen, vierarmigen Lampenmast über­
lassen hatte. Als den richtigen Aufstel­
lungsort für die leistungsstarke Leuchte 
erachtete man die Ecke Genheimer Stra­
ße/Kreuzstraße. Und einen dritten Grund 
gab es, wohl derjenige, der am schwersten 
wog, dass der damalige Jagdpächter seine 
Bereitschaft signalisierte, der Gemeinde 
einen Brunnen zu stiften. Ob man sich an 
den Weiterem messen wollte, die ebenfalls 
einen Brunnen von einem Schenker erhiel­
ten, ist nicht erwiesen, aber durchaus 
möglich.

Abbildung 5: Der vom dem Jagdpächter 
Weiher gestiftete Brunnen hielt nicht lange.

Schnell war man sich einig, auf den 
schattenspendenden Solitärbaum, der sich 
inzwischen prächtig entwickelt hatte, ver­
zichten zu können. Man grub ihn aus und 
pflanzte ihn auf dem Friedhof wieder ein. 
Diese Aktion, mehr als eine Alibifunktion 
zu verstehen, wäre überflüssig gewesen. 
Der Baum ging im Sommer ein. Außerdem 
wäre er in seinen späteren Wuchserwar­
tungen viel zu groß gewesen für den neu­
en Standort. Der vierarmige Leuchtenmast 
wurde aufgestellt, daneben erhielt der 
Brunnen, eine Rokokoimitation aus alt- 
weißfarbenem Kunstbeton, auf einer ket­
tenumgrenzten Pflasterfläche seinen
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Standort. Außer der Grenzhecke boten nur 
noch ein paar Kübel, auch in Lustgarten­
manier dekoriert, Pflanzliches.

Manche, die diese Variation der Gestal­
tung des kleinen Platzes anfangs im Plan 
gutgeheißen hatten, mussten ihre Meinung 
revidieren. Als Spielerei einer Privatperson 
hätte man es hingenommen, aber als das 
schlüssige Ergebnis eines vielköpfigen Be­
ratungsgremiums fühlten sich selbst unbe­
teiligte Bürger beim Anblick des Objektes 
peinlich angerührt. Auch die geringen Er­
richtungskosten, die für die Erstellung auf­
gebracht werden mussten, waren ein 
schwacher Trost angesichts des schmalen 
Ergebnisses.

Zudem reizte das im Sommer mit elekt­
risch betriebenem Wasserdurchfluss ver­
sehene Objekt immer wieder zu Schaber­
nack und Vandalismus, was ein Mehr an 
Zeitaufwand für Betreuung und Unterhal­
tung erforderte.

Auch diese Gestaltungsvariante hielt 
nicht lange. Man kam wieder zu der Über­
zeugung, dass ein einzelner Baum doch 
einen besseren Mittelpunkt des Platzes 
darstellen würde. Das Brünnchen entfernte 
man wieder, riss die Pflasterfläche auf und 
pflanzte auf einem runden, etwa knieho­
hen, mit einer Pfahlreihe gestützten, hun­
degrabähnlichen Hügel einen Lindenbaum. 
Um den Baum herum baute man aus im­
prägnierten Hölzern eine runde, lauben­
förmige Pergola, an deren Außenseiten 
man in einer Reihe Pflanzkübel mit 
schwachwachsenden Gehölzen und Koni­
feren angebracht hatte. Die Idee zu dieser 
Ausführung hatte Manfred Medinger. Wie 
bei allen nicht direkt mit der Erde verbun­
denen Pflanzenbehältnissen brauchten die 
Kübelpflanzen in ihren schmucklosen Plas­
tikspeisbütten fast täglich Gießpflege, was 
den Einsatzplan der Gemeindearbeiter 
zeitweise doch belastete.

Durch die Mitte des Jahres 1994 begon­
nenen Arbeiten zu den verkehrsberuhigen­
den Maßnahmen an der L 214 wurde der 
Einmündungsbereich der Kreuzstraße von 
der Provinzialstraße bis an das Ende des 
Platzes in die Umgestaltung mit einbezo­
gen. Anstatt des Asphaltbelages verlegte 
man dort jetzt Altstadtpflaster. Außerdem 
versperrte man die Einfahrt zur Kreuzstra­

ße von der Genheimer Straße her mit der 
Anlage zweier Parkplätze und Pflanzkübel. 
Der verbleibende Eingangsbereich von der 
Provinzialstraße her ist hingegen durch 
Bäume und Natursteinblöcke markiert wor­
den.

Dorfplatz/Platz der Freundschaft

Durch den Zukauf einer Gartenfläche von 
der Nebenliegerin Frau Pleines ergab sich 
1 999 die Möglichkeit, den Patz zu vergrö­
ßern. Als Folge einer erneuten Überpla­
nung wurde der bisherige Zustand des 
Platzes jedoch völlig verändert. Zwar be­
pflanzte man wie bisher die neue Hecken­
rabatte zum Nachbarn hin mit Busch- und 
Heckenpflanzen, den zentralen Baum als 
Platzmittelpunkt ließ man aber fort. Dafür

Abbildung 6: der erweiterte Dorfplatz mit dem 
Rattener Denkmal. Bilck von der Provinzialstra­
ße aus nach Süden.

verteilte man an der Gehölzrabatte am 
Rand entlang einige Pflanznischen, die mit 
kleinkronigen Hochstämmen bestanden 
sind. In der Mitte des Platzes stellte man 
das von der Partnergemeinde Ratten an­
lässlich der 20jährigen Partnerschaft als 
Geschenk erhaltene „Denkmal" über einem 
niederen Natursteinsockel auf. Das Denk­
mal, ein aus vier blanken V4A-Stahlröhren 
geformtes und mit einem runden Dach 
versehenes, futuristisches Gebilde, bein­
haltet in seinem gläsernen Mittelteil einige 
Attribute der Partnerschaft. Dies sind Erin­
nerungsfotos von mehreren Partner­
schaftstreffen zur freundlichen Erinnerung 
und ein vierhenkeliger „Freundschafts­
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krug" des Peter Rosegger, des bekannten 
österreichischen Volksdichters, der einst in 
der Nachbarschaft von Ratten seine Hei­
mat hatte.

Die durch den Ankauf erlangte Vergröße­
rung der Fläche bietet außer dem Platz für 
einige Ruhebänke auch noch genügend 
Raum zum Aufstellen des Weihnachts­
baumes. Unter der Beteiligung mehrerer 
Ortsvereine und einer großen Schar Wald- 
algesheimer und Genheimer Bürger, nicht 
zu vergessen die Interessierten aus dem 
Wochenendgebiet Hasselbach, wurde der 
Platz mit dem Rattener Denkmal am 14. 
Januar 2000 seiner Bestimmung überge­
ben. Schließlich erhielt er noch im Herbst 
des gleichen Jahres den unter Bürgerbetei­
ligung vorgeschlagenen und ermittelten 
Namen „DORFPLATZ" durch Ratsbe­
schluss zuerkannt. In Anlehnung an den 
Freundschaftskrug als Bestandteil des 
Denkmals hätte man in einer Sinnerwide­
rung den Ort auch „Platz der Freund­
schaft" nennen können. Das hätte unsere 
Rattener Freunde bestimmt sehr gefreut.

An Heiligabend 2000 fand zum ersten Mal 
auf dem den öffentlichen Zusammenkünf­
ten gewidmeten und nun regulär benamten 
Dorfplatz das weihnachtliche Platzkonzert 
unseres Orchestervereins unter dem riesi­
gen, mit Lichtern reich geschmückten 
Weihnachtsbaum statt. Und wer von den 
Anwesenden Augen und Ohren offen 
gehalten hatte, konnte sich davon über­
zeugen, wie sich Raum, Dekoration, Or­
chester und Publikum in einer harmoni­
schen und stimmungsvollen Weise ergänz­
ten.
Chaotische Zustände auf den Verkehrswe­
gen, hauptsächlich zu den Haupteinkaufs­
zeiten, machten es notwendig, den schon 
früher im Ausbauplan konzipierten Rich­
tungsverkehr einzuführen. Ab Mitte 2000 
wird die Kreuzstraße mit der entsprechen­
den Beschilderung versehen und zur Ein­
bahnstraße erklärt, und zwar in Richtung 
Nord-Süd.

„Ei, ich hätt gäre e Schlorrefass"

Nach einem Erlebnis von Hedi Pensis- 
Bopp, nacherzählt von Kurt Hochgesand

Weil sie in Bingen „eine Stellung hatte" 
und somit täglich in der Stadt an den Ge­
schäften vorbei kam, bat ihr Vater sie, ihm 
doch eine Besorgung zu machen. Sie sollte 
doch zum Eisenwarengeschäft Zimmer 
gehen und ein „Schlorrefass" kaufen. Das 
alte, das er gehabt hätte, sei undicht ge­
worden und somit nicht mehr zu gebrau­
chen. Viel könne es nicht kosten, da es 
sich ja um einen relativ kleinen, einfachen 
Gegenstand handele. Sie hätte bestimmt 
so viel Geld bei sich, um den Betrag vorzu­
legen. Am Abend bekäme sie das ausge­
legte Geld zurück. So lautete der Auftrag 
ihres Vaters.

Anderen Tags traf sie sich mit ihrer 
Freundin, die ebenfalls in Bingen arbeitete, 
in der Mittagspause in der Stadt am Spei­
semarkt. Gemeinsam gingen sie in den 
Eisenwarenladen, um den von ihrem Vater 
gewünschten Auftrag zu erledigen. Im Ge­

schäft 
angekommen, 

antwortete sie 
auf die Frage 
des freundlichen 
Verkäufers, was 
sie denn, bitte 
schön, möchte: 
„Ei ich hätt gäre 
e Schlorrefass." 
Der Verkäufer 
glaubte nicht 

richtig 
verstanden zu 
haben und 

wiederholte 
seine Frage. „Ei 
e Schlorrefass 
soll's sein, 
unser altes ist 
undicht, das 

rinnt, das kann mer nitt mee gebrauche, 
mei Vadder will's fortschmeiße", antwor­
tete sie. Der Verkäufer war zunächst ratlos 
und meinte, es gäbe bestimmt noch einen 
anderen Namen für diesen Gegenstand,
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den sie haben wolle. Sie wandte sich zu 
ihrer Freundin um Rat. Die wusste aber 
auch keinen anderen Namen zu sagen als 
Schlorrefass. Nun versuchte der Verkäufer 
herauszubekommen, wozu man diesen 
Gegenstand, den sie meinte, denn gebrau­
che, und weiter solle sie die ungefähre 
Größe des gewünschten Gefäßes einmal 
angeben. Sie zeigte mit beiden Händen die 
Größe, so wie sie es in Erinnerung hatte. 
Dann meinte sie erklärend: Es ist ein klei­
nes Gefäß aus Blech, das man am Hosen­
riemen festmachen könne, um es immer 
bei sich zu haben. Beim Mähen mit der 
Sense würde man es mit Wasser füllen. Es 
wär das Gefäß für den Wetzstein.

Der Gegenstand, den sie beschrieben 
hatte, ward zu jener Zeit in der Binger 
Umgegend überall so genannt. Lediglich 
der Verkäufer hatte sich offenbar von der 
ländlichen Sprache schon so weit entfernt, 
obwohl er, wie fast jeder von uns, von 
bäuerlicher Abstammung war, dass er mit 
der Bezeichnung nichts mehr anzufangen 
wusste. Im Laufe seines Berufslebens hat­
te der von der Industrie diktierte Kunstna­
me bei ihm die Oberhand gewonnen.

Suchen wir nach einem Sinn für das 
Wort Schlotterfass, finden wir im Duden 
folgende Erklärung: schlottern ist etwas, 
was am Leib hängt, baumelt oder schlen­
kert, also herumschlottert wie das Was­
sergefäß für den Wetzstein. In alter Zeit 
werden auch kleinste Gefäße „Fass" ge­
nannt (wie Salzfass oder Mehlfass). Darum 
auch Schlotterfass.

Der Verkäufer verschwand hinter den 
Regalen, kam nach wenigen Augenblicken 
wieder hervor und legte das beschriebene 
Ding auf den Ladentisch, indem er sagte: 
Bei uns läuft der Gegenstand unter der 
Bezeichnung „Wetzsteinkumpen".

So schrieb er auch auf den Kassenzettel. 
Als sie am Abend mit ihrem Vater abrech­
nete und den Kassenzettel präsentierte, 
waren sich alle, die am Tisch saßen, einig, 
dass es da ein neues Wort gebe, das man 
sich behalten müsse, um fortan sprachlich 
auf der Höhe zu sein: Wetzsteinkumpen.

Reparatur- und Pflegemaßnahmen 
am Genheimer Ehrenmal

Im Sommer 2000 fand sich eine Hand 
voll Mitglieder der hiesigen Freien Wähler­
gruppe zusammen, um am Genheimer Eh­
renmal auf dem Friedhof notwendig ge­
wordene Pflege- und Ausbesserungsarbei­
ten durchzuführen.

Abbildung 7: Das Ehrenmahl auf dem Genhei­
mer Friedhof, geknipst von Johanna Kraus.

Die mit einem Algen- und Moosbelag ü- 
berzogenen Betonoberflächen des Denk­
mals reinigte man mit einem Dampfstrahl­
gerät. Die bröckelige Terrassenfläche um 
das Denkmal herum nahm man eine Stufe 
tief auf und betonierte sie, das alte Niveau 
einhaltend, wieder neu auf. Auch an der 
gefährlich verrutschten Aufgangstreppe 
nahm man sich Stufe um Stufe vor und 
versetzte sie wieder in die ursprüngliche 
Lage. Neben den freiwillig geleisteten Ar­
beitsstunden blieben auch die erforderli­
chen angelieferten Materialien und das 
Vorhalten der Werkzeuge und Geräte für 
die Gemeinde ohne Kostenberechnung.

Durch diese freiwillige, praktische Mithil­
fe trug die Gruppe mit ihrer Leistung nicht 
nur zur Verschönerung bei, sondern auch 
zum weiteren Erhalt des Denkmalkomple­
xes für die kommende Zeit. Einzelheiten 
über den Bau und den Einweihungsakt des 
Mals sollen aus Platzgründen in einer der 
nächsten Nummern ausführlich behandelt 
werden. K.H

15



Umfassende Saniemngsarbeiten 
an den Linden

Die alten Linden an den beiden ehemali­
gen Bleichen in der Neustraße sind im ver­
gangenen Winter von einem Einsatztrupp 
des Forstamtes Bingen gekappt worden. 
Während der letzten Jahre verursachten 
die Baumveteranen durch das Abwerfen 
von abgestorbenen Ästen eine Gefahr für 
Passanten und Fahrzeuge. Hauptsächlich 
dann, wenn Sturmwind herrschte, wurde 
der Aufenthalt unter den Bäumen für die 
Leute zum Risiko. Alle bisherigen Anstren­
gungen, dem Wuchs der riesigen Äste mit 
herkömmlichen Hilfsmitteln Paroli bieten zu 
können, scheiterten an der zu großen Hö­

he. Die hohen Astwipfel, der mit einer ei­
genartigen Wuchsform behafteten Silber­
linden waren für die Akteure mit herkömm­
lichen Leitern und Seilzügen fast uner­
reichbar.

Bei der neueren Aktion rückte ein 
schwindelfreies Team von einer Steiger­
plattform aus den Bäumen zu Leibe. Durch 
stufenweise Kürzung des Astwerkes setz­
te man ihre Kronen auf Astdurchmesser 
von 30 cm und mehr stark zurück. Das 
Schnittgut wurde verladen und zum Ver­
rotten in den Gemeindewald gebracht.
Von den wahrscheinlich im Jahr 1913 

gepflanzten 18 Bäumen sind bis auf den 
heutigen Tag noch 8 übrig geblieben. K.H.

Bildnachweis:
Bild Nr. 3 stammt von Dieter Schmitt.
Bild Nr. 7 hat Johanna Kraus zur Verfügung 
gestellt. Beiden sagen wir unseren Dank.
Alle anderen Fotos oder Repros stammen vom 
Verfasser.
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Die beschnittenen Linden im derzeitigen Zustand.

Nachruf

Herbert Pierron, am 29. 1 1. 1931 geboren, hatte sich Wald- 
algesheim gemeinsam mit seiner Frau Waldalgesheim als 
Wahlheimat ausgesucht, wo er auch schon mehrere Jahre 
lang lebte. Er verstarb am 1. 11. 2000, knapp 69jähig, an 
einer tückischen Krankheit.
Herbert Pierron war von Anfang an Mitglied des Vereins der 
Heimatfreunde Waldalgesheim e. V. Entsprechend seinem 
großen Verständnis von praktischen Dingen übernahm er im 
Verein das Amt des Werkzeug- und Gerätewartes. Es fiel ihm 
leicht, sich in den vielseitigen, an den Verein gestellten Auf­
gaben zurechtzufinden. Seine offene, kollegiale Art und sein 
Geschick, durch seine vorgelebten guten Beispiele auch ande­
re zu Taten zu begeistern, machten ihn zu einer Schlüsselfi­
gur, die Orientierung gab innerhalb unserer kleinen Gemein­
schaft.
Herbert war für uns ein wichtiger und liebenswerter 
Mitstreiter, den wir nicht vergessen werden. K.H.
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